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GAME-MEILENSTEIN Am 13. September 1985 erscheint 
in Japan das Videospiel Super Mario Bros. Mario 
ist die beliebteste Game-Figur der Firma Nintendo, 

und seine Abenteuer – über 
295 Millionen Mal verkauft – sind 
die bisher erfolgreichste Com-
puterspielreihe.  Ursprünglich  
war Mario ein Spengler mit der 
Mission,  Prinzessin Toadstool 
(heute Peach) vor König Koopa 
zu retten.

Am Start: Leonie Böhm



Ein Sommerabend im Jahr 
1972. Vico Torriani steht 
an den Seefestspielen 
Mörbisch in Österreich 
singend auf einer venezi-

anischen Gondel, die durch den 
Neusiedler See gleitet. Er tritt als 
einziger Sänger ohne Gesangsaus-
bildung in der Operette «Eine 
Nacht in Venedig» von Johann 
Strauss auf. Dass seine Musik von 
intellektuellen Kreisen oft belä-
chelt wird, kränkt ihn schon seit 
1949, als er im Lied «Silberfäden» 
die grauen Haare seiner Mutter be-
sang und damit seinen ersten Hit 
landete. 

Vielleicht will er sich in diesem 
Moment etwas zu stark beweisen. 
Jedenfalls gerät er aus dem Gleich-
gewicht und fällt mit der Sopranis-
tin, die an seiner Seite steht, ins 
Wasser. Ein Raunen geht durchs 
Publikum. Als die beiden durch-
nässt auf die Bühne klettern 
und weitersingen, bricht tosen-
der Applaus aus. Nur Torrianis 
Ehefrau und Managerin Evely-
ne (1930–2010) ist ausser sich 
vor Wut. Was, wenn es deswe-
gen schlechte Presse gibt?

Die Szene aus der Biografie 
«Vico Torriani – Ein Engadiner 
singt sich in die Welt» von Bar-
bara Tänzler (53) steht viel-
leicht sinnbildlich für die Karri-
ere des 1998 verstorbenen 
Schlagerstars, der am 21. Sep-
tember 2020 hundert Jahre alt 
geworden wäre. Torriani ver-
kaufte 20 Millionen physische 
Tonträger – mehr als jeder an-
dere Schweizer Musiker, sang 

AUFGEKLÄRTE 
VERSPIELTHEIT

Heute vor Jahren ...35

Vico Torriani wäre dieses Jahr 
 hundert geworden. Anlässlich des 

Jubiläums erscheint die erste Biografie 
über den erfolgreichen Schweizer 

 Sänger und Entertainer. Ein Dokument 
aus einer Zeit, als Glamour und 

 Bünzlitum nahe beieinander lagen.

Kein Wunder, hat es gleich eine 
der ersten Theater-Inszenie-
rungen von Leonie Böhm (38) 
ans Nachwuchsfestival «Radi-
kal Jung» geschafft. Schliess-
lich ist ihr das Stück «Nathan 
der Weise» von Gotthold 
Ephraim Lessing fast auf den 
Leib geschneidert: Sie greift 
den Geist der Aufklärung 
auf erfrischend verletz-
liche und zugleich for-
dernde Weise auf. 
 Lessing erschafft in 
seiner Ringparabel 
zwei Doppelgänger 
eines Rings, um sei-
nen Kindern klar-
zumachen, dass er 
keines von ihnen 
bevorzugt. 
Ebenso 

spielerisch vermehrt Böhm ihre 
Studienabschlüsse auf die Zahl 
drei und stellt sich mit ihrer 
 Arbeit als Regisseurin, Perfor-
merin und bildende Künstlerin 
vielseitig auf. Ihre beiden 
Kinder halten die ehemalige 
Waldorfschülerin aus Stutt

gart immer wieder dazu 
an, sich zu hinter

fragen. Böhm insze-
niert unter anderem 

am Schauspielhaus 
 Zürich – und zeigt, 

wie wichtig es auch 
241 Jahre nach Er-

scheinen von «Nathan 
der Weise» ist, an einen 

ebenso mündigen   
wie verspielten 

 Menschen zu 
glauben.

Gassenhauer wie «Alles fährt Ski», 
spielte in Filmen wie «Gitarren der 
Liebe» mit, war Hauptfigur von 
«Hotel Victoria» – einer kulinari-
schen Fernsehshow mit Einschalt-
quoten von 70 Prozent – und be-
spielte ausverkaufte Tourneen, die 
ihn bis in die Sowjetunion führten. 
Kurz: Ein Superlativ jagte bei ihm 
den nächsten. Doch Missgunst und 
Häme warteten gleich um die Ecke. 
Und ständig diese eine Frage: Wie 
sauber darf ein Saubermann-Image 
sein, wenn der, der es pflegt, gleich-
zeitig nicht in Vergessenheit gera-
ten will?

Als «Der goldene Schuss» noch 
keine unguten Gefühle weckte
Wenn ein Star heute vor Publikum 
ins Wasser fallen würde, könnten 

wir uns dazu im Netz Fotos und 
Smartphone-Videos aus verschie-
denen Blickwinkeln ansehen. Die 
Bild- und Filmdokumente, die Tor-
rianis Leben dokumentieren, lager-
ten hingegen bisher grösstenteils in 
Kisten im Keller seiner Tochter 
 Nicole Kündig (67) in Küsnacht ZH 
oder in Archiven von Fernsehan-
stalten. 

Kündig, Initiantin der Biografie 
über ihren Vater, ordnete das Mate-
rial in Zusammenarbeit mit der Au-
torin, sprach mit Zeitzeugen und 
beschaffte sich alle noch vorhande-
nen Aufnahmen von TV-Sendun-
gen, in denen ihr Vater auftrat. Von 
«Der goldene Schuss», sagt sie, hät-
te es nur noch eine einzige Folge ge-
geben. «Alle anderen wurden ge-
löscht.» In der Spielshow mit dem 
Namen, der von einer Zeit vor 
 Heroin-Epidemien zeugt, trat ihr 
Vater 1967 als Showmaster in 
 Erscheinung. Es war die erste Farb-
sendung des ZDF. 

Die Biografie gibt einen relativ 
chronologischen Überblick auf ein 
Leben, in dem einiges passierte. 
Torriani zierte sich zu Lebzeiten, 
wenn es um Auskünfte über seine 
Vergangenheit ging. «Wir waren bit-
terarm» – so viel habe Vico  Torriani 
einmal über seine Kinderjahre in   
St. Moritz gesagt, steht in der Bio-
grafie. Sie lebt von Details und 
 Anekdoten, ohne am Mythos Torri-
ani zu kratzen. Was das Beschriebe-
ne und die Aussagen von Zeitzeu-
gen über ihn aussagen könnten – 
das muss sich der Lesende selbst zu-
sammenreimen. Das macht die Lek-
türe nicht weniger spannend. 

Italianità für  
die Nachkriegszeit
Vico Torriani – schon der Name 
klingt so gar nicht schweizerisch. 
Die unbeschwerte Art, mit der er 
auf der Bühne jede noch so lange 
Showtreppe hinabstieg, sein 

Kartoffelst ock auf dem Teller

JONAS DREYFUS

1 «Alles fährt Ski», 
sang Torriani. Als 
 Jugendlicher war er 

selbst Skilehrer in St. Moritz 2 Die Familie mit Frau Evelyn, Tochter Nicole und  
Sohn Reto. 3 Auf dem Plakat zum deutschen Musikspielfilm «Strassenserenade»  
von 1953. 4 Als Showmaster bei der ORF-Revue «Karussell» im Jahr 1976.

Vico Torriani als Gastgeber 
der Spielshow «Der goldene 
Schuss». Im Hintergrund 
 Papagei Coco.
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Südfrüchte im Radio, 
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südländisches Aussehen mit 
dem schwarz gelockten Haar und 
dem dunklen Teint sowie der sanf-
te Kopf-Tenor – all das beflügelte 
die Sehnsucht der Schweizer nach 
 einer Welt, die weniger verstockt 
und einengend war als die ihres 
Heimatlands in der Nachkriegszeit. 
«Es war die Zeit, die ihn gross ge-
macht hat», sagt Kündig.

Noch besser kam seine «Italiani-
tà» in Deutschland an. «Addio, Don-
na Grazia» hiess dort sein erster Hit, 
der in kurzer Zeit mehr als 500 000 
Mal in Form von Schallplatten über 
den Ladentisch ging. 
Es folgten Songs, die 
vor Romantik nur so 
trieften. Sie hiessen 
«Grüss mir die Damen 
aus der Bar», «Verlieb 
dich in Lissabon» oder 
«Mannequin aus Pa-
ris». 

Mit «Kalkutta liegt 
am Ganges» landete 
Torriani seinen gröss-
ten Hit. Mit «Ananas 
aus Caracas» besang 
er im Radio die da-
mals exotischste aller 
Früchte, während sei-
ne Zuhörer dazu in ih-
ren Küchen ihren Kar-
toffelstock mampften. 
Viele Texte der dama-
ligen Popmusik würden heute Shit-
storms produzieren. «Schön und 
kaffeebraun» heisst eine Single von 
Torriani. Die Handlung: Zwei Män-
ner, Jimmy und Johny, betrinken 
sich in Kingston mit Rum und be-
singen die Schönheit der Jamaika-
nerinnen. 

Seit Kindheit gewöhnt  
an die High Society
Das Geschlecht Torriani 
stammt aus dem Bergell. Mit 
seinem Vater, der als Stallbur-
sche arbeitete, sprachen er und 
seine Geschwister italienisch, 
mit seiner Westschweizer Mut-
ter – sie war als «femme de 
chambre» tätig – französisch. 
Und in der Schule schweizer-
deutsch. In der High Society, 
die sich im Oberengadin tum-
melte, lernte er gemäss Bio-
grafie «einen völlig unbe-
schwerten Umgang mit den 
Prominenten und Reichen». 

Doch Torriani hatte auch 
Schicksalsschläge zu verarbei-

Das war wohlgemerkt weit vor den 
ersten Studentenunruhen und vor 
Torrianis Auftritten in ehemaligen 
Ostblockländern, mit denen er sich 
in der Schweiz viele Feinde machte. 

Comeback mit  
volkstümlichem Schlager
Mitte der 60er-Jahre liess das Inte-
resse an Torrianis Musik nach. Ab 
den 70er-Jahren führte er in Agno 
am Luganersee ein entschleunigtes 
Leben, um dann 1976 mit «La Pas-

torella» (Die Schäfe-
rin) nochmals richtig 
durchzustarten.

Hier beginnt auch 
der Teil des Buches, 

der nicht mehr als Zeitdokument 
funktioniert, weil Torrianis neuer 
Musikstil zu nahe an dem ist, was 
wir heute als volkstümlichen Schla-
ger im Stil von  Interpreten wie 
Francine Jordi (43) kennen. Auch 
sprachlich nähert sich die Biografie 
im zweiten Teil dem Pathos dieses 
Genres an, wenn zum Beispiel 
steht: «Vico  Torriani hatte nach 
fünfjähriger Mussezeit seinen Weg 
gefunden, um sich noch weitere   
20 Jahre auf der Bühne zu zeigen.» 
Sicher ist: Vico Torriani, auch be-
kannt als «Alpen-Sinatra», «männ-
liche Alpenrose» und «Troubadour 
der Liebe», hätte sich an solchen 
Formulierungen nicht gestört. l

ten: Im Buch wird ein schwerer Un-
fall mit einem undichten Flammen-
werfer aufgerollt, der Torriani wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs als 
 Füsilier der Schweizer Armee in 
Mitleidenschaft zog. Die Brandver-
letzungen hinterliessen tiefe Nar-
ben auf seiner rechten Hals- und 
Gesichtsseite, was offenbar der 
Grund dafür war, dass er sich später 
fast immer von links oder vorne 
 fotografieren liess. 

Anschliessend erkrankte er auch 
noch an Tuberkulose und verbrach-
te volle zwei Jahre im Lazarett in 

Arosa. «Ich dachte im-
mer, dass er dort zum 
ersten Mal aus Lange-
weile zu singen be-
gann», sagt Kündig. 
Während der Recher-
che erfuhr sie jedoch, 
dass er bereits als 
17-Jähriger an der 
Seite seines  Vaters als 
Teil einer Jodelgruppe 
namens The Wonder 
Child  Yodellers in 
 London auftrat. Die 
 Yodellers waren offen-
bar Teil einer Veran-
staltung im Coliseum, 
die St. Moritz als The-
ma hatte. Kündig: 
«Bei der Recherche 
zum Buch kam ich 

manchmal nicht mehr aus dem 
Staunen heraus.»

Ähnlich dürfte es vor allem den 
Leserinnen und  Lesern gehen, die 
die 50er- und 60er-Jahre nur vom 
Hörensagen kennen. Torriani sam-
melte in Zürcher Restaurants, Bars 
und sogenannten Dancings erste 
Bühnenerfahrung. Die Beschrei-

 bung dieser Welt erweckt im ersten 
Moment den Eindruck, als wäre 
Zürich damals eine einzige Party 
gewesen. Bald wird klar, dass die 
Zeit, die fürs Vergnügen vorgese-
hen war, nie lange dauerte. Vor 
 allem die Polizeistunde bereitete 
jeder Art von Spass früh ein Ende. 

Die Heirat muss erst mal 
 verheimlicht werden
Sowieso lagen Glamour und Bünz-
litum nahe beieinander. So ver-
schwieg Torriani zum Beispiel die 
Heirat mit Evelyne und die Geburt 
von Tochter Nicole drei Jahre lang, 
weil die Scheidung mit seiner ers-
ten Frau noch nicht offiziell war. 
Nur so habe er die Moralvorstellun-
gen der 50er-Jahre austricksen kön-
nen, steht im Buch. Zu seinem Job 
als Gastgeber der Show «Der golde-
ne Schuss» kam Torriani, weil sich 
sein Vorgänger auf ein Verhältnis 
mit seiner Assistentin eingelassen 
hatte. «Die Visitenkarte des ZDF 
wurde beschmutzt. Sie muss und 
soll sauber bleiben», hiess es im 
Statement des damaligen Intendan-
ten des Senders. 

Die Stelle, in der die Show im 
Buch beschrieben wird, lässt erah-
nen, wie verkrampft es damals zu 
und her ging: «Mit enorm viel Ernst 
und Spannung im Gesicht liessen 
sich gestandene Herren in Anzug 
und Frauen im knielangen Kleid 
auf die Bühne bitten, wo sie sich, 
ohne mit der Wimper zu zucken, 
auf Wurfspiele und vergleichbare 
Aktivitäten einliessen, die aus heu-
tiger Sicht reichlich unbedarft wir-
ken. Anschliessend 
ging es an die Arm-
brust, während 

Film Hexenkinder
Regisseur Edwin Beeler
Wo Ab 17. September in den Kinos

Ausstellung  Sehnsucht Natur
Objekte Sprechende Landschaften in Chinas Kunst
Ort Museum Rietberg, Zürich, bis 17. Januar 2021

KINO  Die Zwangsversorgung ist ein 
 düsteres Kapitel der Schweizer Geschichte. 
Der Regisseur Edwin Beeler fügt ihm mit 
dem Dokumentarfilm «Hexenkinder» einen 
Aspekt hinzu. Er lässt fünf ehemalige 
Heimkinder erzählen, wie sie von Nonnen 
und Priestern gequält und missbraucht wur-
den. Die fünf Protagonisten aber konnten 
sich dank ihrer Widerstandskraft retten.  
Sie  haben nie aufgegeben, obwohl sie immer   
mit ihrem Schicksal zu kämpfen hatten.   
Sie  leben heute ihr Leben.

KUNST  Fernweh? Kein Problem, gehen  
Sie ins Zürcher Museum Rietberg. Dort sind 
zurzeit 90 chinesische Landschaftsdarstel-
lungen aus sechs Jahrhunderten ausgestellt. 
Tuschzeichnungen alter Meister sind erst-
mals Videos und Fotos zeitgenössischer 
Künstler gegenübergestellt – eine fantas
tische Raum und Zeitreise mit Arbeiten, 
die zum Teil letztmals in Europa zu sehen 
sind. Wer sich auf die Poesie der Bilder ein-
lässt, kann danach von einer wunderbaren 
Wanderung schwärmen.

Missbrauch im Namen 
der Religion

Mitten in Zürich durch 
China wandern

KULTUR-TIPPS

 Papagei Coco im Hintergrund ein 
anerkennendes ‹Ja› oder ‹Vorsicht!› 
krächzte.»

Schwierig vorstellbar aus heuti-
ger Sicht ist auch der Umstand, dass 
Torriani Ende der 50er-Jahre auf-
grund seiner süffigen Songs ange-
feindet wurde. Einmal störten zum 
Beispiel 50 Gymnasiasten einen 
Auftritt in Ravensburg (Deutsch-
land), indem sie Tomaten und 
Stinkbomben warfen und 
«Schmalz, Schmalz» skandierten. 

Die Vernissage von 
«Vico Torriani – Ein 
Engadiner singt 
sich in die Welt» 

(NZZ Libro) von 
 Barbara Tänzler findet 
am 19. September im 
Rahmen einer Gala zu 
seinem 100. Geburts-

tag im Hotel Reine 
Victoria St. Moritz 
statt. Der Link zum 

Live-Stream folgt auf 
laudinella.ch.

1 In der Show «Hotel Victoria» sang Torriani Rezepte vor und kochte. 2 Torriani 
singt 1957 im Hamburger Hotel Atlantic für Filmstar Romy Schneider (l.) und 
Familie. 3 Noch in den 90ern stimmt er volkstümlichen Schlager an.

1 2

3

Fans in Ekstase:
Torriani 1957 am 

Internationalen 
Filmfestival Berlin.
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